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Die alte \Tohnkultur hängt wesentlich zu'
sammen mit der Zahmung und der Nutzbar-
machung des Feuers als Licht- und W'ärme-
spender. Bis ins Spätmittelalter herrschte im
ländlichen Haus das offene Herdfeuer vor.
Erst allmählich setzte sich der geschlossene
Herd durch. Das gefangene Feuer war nun
auch die Voraussetzung für die rauchfreie
'W'ärm 

eerzeugung und \tat*espeicherung in
einem 'sTohnraum ausserhalb der Küche: in
der Stube. Der Stubenof,en entwickelte sich
vop primitiven Steingehäuse , beziehungs-
welse anspruchsvolleren Specksteinofen
über den Lehmofen bis zum Kachelofen. Vor
allem das Aufkommen von gebrannten und
schliesslich glasierten Tonkacheln als Bauele-
mente des Ofens revolutionierte den Ofen-
bau seit dem 15. Jahrhundert.
Das Toggenburg war und ist noch immer ein
an Kachelöfen reiches Gebiet, wenn auch
viele kunstvolle Hafne retzevgnisse in den
letzten Jahrzehnten der strengen Feuerschau
und dem Unverständnis zurn Opfer gefallen
sind. Im mittleren Toggenburg sind es vor
allem die kunstvoll bemalten Kachelöfen der
Hafnerfamilien Zehnder in Lichtensteig und
Breitenmoser im Bunt (\Tattwil), welche das

Augenmerk der Kunsthistoriker und Kunst-
liebhaber auf sich zogen Dabei nahm man
kaum zur Kenntnis, dass ausser diesen au-
genfälligen Kachelöfen auch unscheinbare

Paul Rutz, Lichtensteig

Lehmöfen vorhanden waren, die kulturge-
schichtlich ebensoviel Beachtung verdient
hätten.
Normalerweise rechnet man für Kachelöfen
mit einer durchschnittlichen Lebensdauer
von 50 bis 70 Jahren, bis sie umges etzt oder
erneuert werden müssen. Offenbar trtfft
diese knappe Zeitrechnung nicht zu ftr
Lehmöfen, die ins ls.Jahrhundert oder noch
früher zurückreichen können und in abgele-
genen, extensiv bewohnten Häusern anzu-
treffen waren. Diese Altersschätzung über-
rascht, weil diese primitiven Zeugen des ärm-
lichen 'Wohnens nicht nur den barocken

"Kachelboom" überdauert haben, sondern
zum Teil bis in die jüngste Zeit ihren Dienst
taten .Inzwischen dürften aber auch die letz-
ten Lehmöfen verschwunden sein, und es ist
die Pflicht eines engagierten Hafners, diesem
kaum bekannten Ofentyp eine knappe Do-
kumentation in Wort und Bild zu widmen.
Die kulturhistorische Bedeutung der Lehm-
öfen muss aber von der Wissenschaft erst
noch erarbeitet werden.
Der Lehmofen besass einen Unterbau aus
Natursteinen (Sandstein, Schiefer u.a. , je
nach Gegend). Der Aufbau des Ofenkörpers
- meist in Form eines einfachen Kubus - be-
stand aus einer Lehmmasse, die mit Tierhaa-
ren armiert und zvm Schutz nach aussen mit
Kalkmilch angestrichen wurde. Durch die
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Lehmofen im Haus Bürge in Kleinberg (Gt-
meinde Mosnang, abgebrocherc). Zeichnung
und Fotos Paul Rutz, Lichtensteig.

Hitze verfestigte sich der Lehm zu einer Art
Terracotta. Es war aber vorauszusehen, dass
in der Ofenwandung immer wieder Risse
oder gar Löcher entstanden, die Jahr fur Jahr
abgedichtet oder gestopft werden mussten.
Dazu verwendete man eine Mischung von
Kalkmilch, Leinöl und Kalbsh aaren Im 19.

Jahrhundert malte man die Lehmöfen auch
farbig an, um sie optisch dem Aussehen von
Kach elöfen anzugleichen.
'Warum haben die Lehmöfen so lange über-
lebt?
Das Geheimnis besteht darin, dass sie nie
grossen Temperaturschwankungen ausge-
setzt waren. Man trug Sorge, dass im Ofen-
loch immer ein Glimmfeuer vorhanden war,
das man mit Glutresten aus dem Kochherd
sorgsam unterhielt. Auf diese \üeise sparte
man Holz und nutzte die Wärme restlos aus.
Am Morgen war es möglich, im noch heissen
Ofen das Feuer zu schüren; denn das Feuer-
entfachen war bis zu Grossvat ers Zeiten ein
umständliches Unt erfangen. Auf diese Weise
wurden das Steinm aterialund der Lehmman-
tel gleichmässig und minimal belastet, was
die Lebensdauer des Ofens verlängerte.
Immer wieder stellt der aufmerksame Hafner
fest, dass Kachelöfen des 18. oder 19. Jahr-
hunderts an der Stelle abgebrochener Lehm-
öfen stehen. Mörtelabdrücke auf der Bohlen-
oder Strickwand verraten diesen Tatbestand.
Zuwetlen ist auch die alte Feuerwand stehen
geblieben, wo etwa auf Augenhöhe das alte
Rauchloch mit Rauchspuren nachgewiesen
werden kann. Leider sind gerade Herdstellen
aus alter Zeit schlecht dokumentiert, weil
diese Partie im Zuge der Rationalisierung der
Küche schneller verändert wurde als der
Ofen selbst.
Mittels Schnittzeichnunge und Fotos
zweier jüngst abgebrochener Ofen in Mos-
nang und Mogelsberg können zwei Entwick-
lungsstufen des Lehmofenbaus dargestellt
werden. Hier wie dort öffnet sich über dem
Küchenherd, wo auch die Feuerung des
Ofens stattfindet, ein mächtiger Rauch fan-
ger, der sich nach oben zu einem Kamin ver-
jüngt. Man nennt diesen gemauerten, im



Obergeschoss meist als Pyramidenstumpf in
Erscheinung tretenden Rauch abzug auch
Rutenkamin, weil sein Mörtelmantel meist
mit einem in der Hitze dehnbaren Gerten-
oder Rutengeflecht armiert ist. Der Ofen-
klotz in Mosnang ist offensichtlich die alter-
tümlichere Form, zumal der Feuerraum
keine ,.Innereien,' aufweist und der Rauch
auf der Küchenseite durch ein primitives,
von einem Stein rnit Schlitz vermachten
Rauchloch abzieht. Der gestufte Ofen in
Mogelsberg weist dagegen im turmartigen
Oberbau ein eingebautes Ofenrohr auf , das

als 'Wärmebehältnis von der Stube aus be-
dient werden kann. Der Rauch entweicht
durch eine Öffnung mit regulierbarem Eisen-
schieber.

Lehmofen im ehemaligen Altersheim Mogekberg (abgebrochen). - Zeichnung und Fotos Paul Rutz,
Lichtensteig.
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Wir können uns kaum mehr vorstellen, wie
bescheiden unsere Vorfahren wohnten und
welchen Stellenwert ein warmer Ofen im
Haus hatte. Da es nur in der Küche und in
der Stube warm war, spielte sich das Fami-
lienleben vornehmlich an Herd und Ofen

ab. In der Stube der armen Leute stand zwar
meistens nur ein Lehmofen; aber gerade
diese einfache Wärmequelle war die Voraus-
setzung, dass die breite Bevölkerung dem
Toggenburger Winte r trotzen konnte.

Herrschaftlich anmutender Lehmofen im Haus Nr. 1086 in Oberbazenheid, uohl 17. Jahrhundert (ab-
gebrochen). Irn Turmaufsatz kerarnische TopJkacheln, in der Ofenuandztereinzelte Kacheln des 17. und
18. Jahrhunderß. - Foto Hans Schmidt, Bad Ragaz (ca. 1950).
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Lehmofen im Haas Senn, Neuhaus, in Mühlrüti (abgebrochen 1981). Die Form mit Chustbank und
aortreiender Ofenuand entspricht einem Kachelofen des 19. Jahrhanderts. Hinter dem Ofen Tieppe zur
Karnmer. - Foto Paul Rutz, Lichtensteig,

4


